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Franz Quarthal Freiheit und Menschsein -

Schiller als Historiker

«Fruchtbar und weit umfassend ist das Gebiet der

Geschichte. In ihrem Kreise liegt die ganze moralische

Welt.»

Schiller ist unserer Gegenwart fremd geworden.
Meine Großmutter konnte noch im Alter von 80 Jah-
ren «Die Glocke» fast ohne Stocken aufsagen, mein

Vater rezitiertenoch den größten Teil, ichkann einige
Strophen. Meine Söhne kennen nicht einmal mehr

den Titel des Gedichts. Wilhelm Teil wird an der

Schule noch gelesen, aber Schillers Sprache ist den

heutigen Schülern so wenig vertraut, dass sie Mühe

haben, seine Texte zu verstehen.

Dies signalisiert eine dramatische Veränderung,
war doch Schiller für das deutsche Bürgertum eine

Identifikationsfigur wie kein anderer Dichter vor

oder nach ihm. Zu Schillers dramatischem Werk befand
sich die gesamte deutsche Nation vor hundert Jahren in

höchstem Einverständnis, ja man kann sagen, eine solche

Übereinstimmung aller Gebildeten in bezug auf ein dich-

terisches Werk habe späterhin nie wieder stattgefunden»,
formulierte Hugo von Hofmannsthai.1

Keinem Dichter wurden jemals so viele Höhen,

Haine, Eichen undBuchen gewidmet wie demDich-

ter aus Marbach. Die hochgemuten Feiern zu Schil-

lers hundertstem Geburtstag galten nicht nur dem

Dichter, sondernsie waren als ein Vorzeichen für das

«wiedererwachende deutsche Nationalgefühl» zu

verstehen. Schillers 200. Geburtstag im Jahre 1959

war zwar von nationalem Lärm befreit, dochkonnte

sich Deutschland in politischer Unschuld um einen

Dichter scharen, der ein unbeschädigter Teil des

eigenen Identitätsbewusstseins geblieben war.

Unzweifelhaft aber sind die Zeiten vorbei, in denen

die tägliche Rede eines gebildeten Deutschen mit

volkstümlichen Redenswendungen gespickt war,

die in Wirklichkeit Schillerzitate waren. Nach 1945

hat man Schiller von seiner zu engen Bindung an

nationale Sehnsüchte der Deutschen befreit und

seine Dichtungen als solche wieder in den Blick

genommen. Die Vertrautheit mit ihm und seinem

dichterischen Werk ist jedoch geschwunden. Schil-

lers Pathos ist heute schwer zu verstehen.

Jedem Historiker war Schillers Tätigkeit als Pro-

fessor der Geschichte an der damaligen Reformuni-

versität Jena vertraut. Seine Antrittsvorlesung Was

ist und zu welchem Ende studiert man Universalge-
schichte hat nicht nur Scharen von Proseminaristen,
sondern auch herausragende Köpfe der germanisti-

sehen und der historischen Zunft immer wieder zur

Auseinandersetzungund zum eigenen Nachdenken

herausgefordert. 2 Die erste Monographie zu Schil-

lers Wirken als Historiker und Philosoph verfasste

der Königsberger Philosophieprofessor Friedrich

Überweg, die er als Preisschrift bei der Wiener Aka-

demie der Wissenschaften 1859 einreichte, als diese

Akademie zu Schillers 100. Geburtstag das Thema

Schillers Verhältnis zur Wissenschaft als Preisaufgabe
gesetzt hatte. Viele weitere Beiträge folgten. 3

Fünf Jahre «wie ein Lasttier» gearbeitet -
Die Historie als «Magazin, woraus ich schöpfe»

Man kann Schillers Verhältnis zur Geschichte unter

drei Aspekten betrachten. Dieses Verhältnis war

geprägt durch das Verständnis von Geschichte, das

ihmdurch den Unterricht auf der Hohen Carlsschule

vermittelt worden war. Es ist zum Zweiten charakte-

risiert durch seine professionellen Arbeiten zur

Geschichte, die in seiner Tätigkeit als Professor für

Universalgeschichte in Jena gipfelten. Es drückt sich

drittens aus durch Geschichtsbilder, die er in seinem

«Don Carlos, Prinz von Spanien. Trauerspiel». Plan für den

Aufbau des Dramas von Friedrich Schiller.
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dramatischen Werk schuf und vermittelte und die

selbst wieder geschichtsmächtig wurden.

Schillers Werk als Historiker im engeren Sinn

drängt sich auf wenige Jahre, auf die Zeit von 1786

bis 1792, zusammen. Diese Tätigkeit begann mit sei-

ner ersten Weimarer Zeit und gipfelte mit seinem

Wirkenals Professor in Jena (1789/90). Erste histori-

sche Arbeiten erwuchsen aus seinem dichterischen

Werk. Die Arbeit am Don Carlos nahm erbereits 1785

zum Anlass zu einer freien Übertragung von Mer-

ciers Philipp 11. Von 1787 an entstand aus dem Plan

eines Beitrags für das Sammelwerk Geschichte der

Merkwürdigsten Rebellionen und Verschwörungen die

Abhandlung über den Abfall der Niederlande, dessen

erster und einziger Band 1788 erschien.

Wie erhofft erhielt er aufgrund dieser Abhand-

lung die ersehnte Geschichtsprofessur in Jena. In den

vier Semestern, die sie Schiller wahrnahm, vom

Sommer 1789 bis zum Winter 1791, verfasste er die

nötigen Vorlesungen. Seine erste Vorlesung war eine

«Einführung in die Universalgeschichte (bis zu Alexan-

der dem Großen) (2 st.). Ihr folgte die Universalge-
schichte von Karl dem Großen bis zu Friedrich dem

Großen (5 st.), gleichzeitig mit einer römischen

Geschichte von der Gründung der Stadt bis zum

Untergang des weströmischen Reiches (Ist.), darauf

im Sommersemester 1790 der erste Teil einer Univer-

salgeschichte bis zur Gründung der fränkischen

Monarchie (5 st.). Im Wintersemester 1790/91 las er

eine Geschichte der Kreuzzüge (Ist.) und eine Euro-

päische Staatengeschichte (5 st.) Akademischer Lehrer

zu sein, bedeutete keineswegs nur Vergnügen. Kurz

vor Beginn des Semesters, ungeachtet der hochge-
muten Antrittsvorlesung, löste die Vorstellung,
weniger zu wissen als seine Studenten, bei ihmPanik

aus. Vier Wochenvor Semesteranfang suchte er noch

nach Themen für ein Kolleg. Fast gleichzeitig mit der

Formulierung seiner Antrittsvorlesung schrieb er,

wenn er eine wohlhabende Frau hätte, könne ihm

die Jenaer Akademie, man darfnicht sagen was, tun.4

Zur gleichenZeit arbeitete er an seinem zweiten his-

torischen Hauptwerk, der Geschichte des Dreißigjähri-

gen Krieges, dessen letzter Teil 1792 beendet wurde.

Zwei kleinere spätere Arbeiten blieben Nachzügler.
Schillers Tätigkeit als Historiker war 1792 beendet. 5

Neben den beiden großen Geschichtswerken, der

Geschichte des Abfalls der Niederlande und der Geschichte

des Dreißigjährigen Krieges, steht Schillers ausgedehn-
tes herausgeberisches Werk, das vor allem seine

wirtschaftliche Existenz sichern sollte. Schiller hatte

eine Geschichte der merkwürdigsten Rebellionen und

Verschwörungen angekündigt, von der aber nur ein

erster und einziger Band im Herbst 1788 erschien. Im

Jahre 1790 begann er mit einem groß angelegten
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Unternehmen der Allgemeinen Sammlungen Histori-

scher Memoires. Sein Vorbild war die Collection univer-

selle des memoires particuliers relatives ä l'histoire de

France. Sie umfasste insgesamt 33 Bände. Schiller hat

nur die bis 1793 erschienenenBände betreut, die drei

ersten der älteren und die fünf ersten der neueren

Reihe.

Die Einleitungen in die Memoirenbände sollten

den Leser zum unmittelbaren Augenzeugen machen

und die Ereignisse in den Memoiren in Weltplan und

Universalgeschichte eingliedern.6 Erstaunlich ist die

Breite der Themen, zu denen Schiller Einleitungen
verfassen konnte. Die den Kreuzzügen gewidmete
Abteilung der Memoires wurde durch eine Univer-

salhistorische Übersicht der vornehmsten an den Kreuz-

zügen teilnehmenden Nationen eingeleitet, die Denk-

würdigkeiten aus dem Leben des Sultans Saladin

durch die Schillersche Übersicht der merkwürdigsten
Staatsbegebenheiten zu den Zeiten Kaiser Friedrichs I.

Den Memoiren des Herzogs Sully stellte Schiller eine

farbige Übersicht Geschichte der französischen Unru-

hen, welche der Regierung Heinrichs IV. vorangingen,
voraus. Schillers Mittelalterbild wird am deutlichs-

ten in seiner Vorrede zu Niethammers Bearbeitung der

Geschichte des Malterserordens von Vertot.

Die Themen von Schillers Vorlesungen wurden

bereits erwähnt. Aus ihnen erwuchs eine Reihe klei-

nerer AbhandlungensowienovellistischeGeschi chts-

studien. Seine Abhandlung über die Jesuitenregie-
rung in Paraguay war eine fast wörtliche Übernahme

der Pragmatischen Geschichte des Ordens der Jesuiten
von Johann Christoph Harenberg. Weitere kleinere

Arbeiten wie die Studie Des Grafen Lamoral von

Egmont Leben und Tod gehörten wie die Merkwürdige
Belagerung von Antwerpen in den Umkreis der Stu-

dien der Geschichte des Abfalls der vereinigten Nieder-

lande. Sie waren quasi Abschlagszahlungen auf die

versprochene Weiterführung des Abfalls, die Schiller

ja entgegen dem Titel nur in deren Anfängen
beschrieben hatte.7 Dazu kam noch die im Pitaval

aufgezeichneten merkwürdigen Rechtsfälle. Weiter

schrieb Schiller eine Vorrede zu dem von seinem

Schwager Wolzogen herausgegebenen Leben des

Marschalls von Vieilleville.

All dies las, konzipierte und verfasste Schiller im

Zeitraum von knapp fünf Jahren; nur über vier

Semester erstreckten sich seine historischen Vorle-

sungen. Man hat seine damalige Arbeitsleistung als

schier unfasslich bezeichnet.8 Er arbeitete wie ein

Lasttier, bis zu vierzehn Stunden am Tage. Einem

Freund schrieb er: Es ist ungeheuer, was die niederlän-

dische Rebellion mich Arbeit kostet, nicht die Erzählung
selbst, sondern das Materialsammeln; aber sie gewährt
mir Vergnügen, und ich halte die Zeit nicht für verlo-

ren.
9

Das Urteil, das Schiller selbst über seine Tätigkeit
als Historiker fällte, war schwankend, im Positiven

wie im Negativen. So schrieb er an Körner 1788:

Bei einem großen Kopf ist jeder Gegenstand der Größe
fähig. Bin ich einer, so werde ich Größe in mein histori-

sches Fach legen. 10 Das Willkürliche und Lückenhafte

der Geschichte könnte einen philosophischen Geist reit-

zen, sie zu beherrschen, das leere und unfruchtbare einen

schöpferischen Kopf herausfordern, sie zu befruchten und

auf dieses Gerippe Nerven und Muskel zu tragen.11 Es

war für ihn selbstverständlich, dass der Geschichts-

schreiber, wenn er alles Faktische durch genaues
Studium der Quellen in sich aufgenommen habe,
den gesammelten Stoff wieder aus sich heraus zur

Geschichte konstruieren müsse.

Auch wenn er unter dem Druck der Arbeitslast

litt und den Zwang empfand, den Beruf des Histori-

kers nur zum Broterwerb ausüben zu müssen, zwei-

felte er doch nicht an dem Sinn seiner Beschäftigung
mit der Geschichte an sich: Wenn ich aber auch nicht

Historiker werde, so ist dieses gewiß, daß die Historie das

Magazin seyn wird, woraus ich schöpfe. 12

«Die Räuber», Schillers dramatischer Erstling.
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Gerne ist man früher den mißmutigen persön-
lichen Äußerungen Schillers über seine Tätigkeit als

Historiker gefolgt, um sie als Dilettantismus abzu-

tun, dies insbesondere in der Zeit, in der der Positi-

vismus die deutsche Historiographie prägte. Die

Großen der historischen Zunft im 19. Jahrhundert,
Niebuhr und Ranke, sprachen Schiller jede Befähi-

gung zu historischen Studien ab. Droysen und

Treitschke wussten sich mit Schiller im Interesse an

der Gegenwart einig, billigten ihm von oben herab

einen genialen Instinkt zu, ohne aber sein universal-

historisch orientiertes Geschichtsdenken ernst zu

nehmen. 13 Schiller habe die Lücken der Überliefe-

rung mit seiner eigenen Phantasie gefüllt und zwar

ohne Respekt vor der historischen Wirklichkeit nach

den philosophischen Ideen seines Zeitalters. Beein-

flusst von den Ideen des Naturrechtsund der Volks-

souveränität hatte er die Idee der Freiheit auf das

16. Jahrhundert übertragen und den Protestantismus

zu einem Vorläufer der Gewissensfreiheit gemacht,
obwohl dieser die aufgeklärte Toleranz noch nicht

gekannt habe. Schillers Einstellung zur Geschichte

galt als nicht historisch, sondern poetisch; sie habe

für ihn nur psychologisches und moralisches Inter-

esse. FriedrichMeinecke kritisierte, dass Schiller die

Vielgestaltigkeit der Geschichte den Kategorien
eines bereits vorgefertigten Weltbildes unterwarf

und dadurch seine Geschichtsschreibungen einen

Zug ins Generalisierende erhielt. Er hatte nicht den

Blick für das Einmalige und Unwiederholbare der

Geschichte: Die überscharfen Konturen seiner poin-
tierten Darstellung und moralisierenden Wertungen
zielten zu sehr auf das Typische und das Allge-
meine. 14

Man konnte nachweisen, dass Schillers Quellen-
und Literaturbenützung wesentlich intensiver war,

als dies seine eigenen Angaben ausweisen, und dass

seiner gestalterischen Kraft und seinem Sprachver-

mögen angesichts der wenigen lesbarenhistorischen

Übersichtsdarstellungen seiner Epoche eine größere
Bedeutung zukam, als man dies früher sah. Selbst in

dieser Fachprosa erwies sich seine sprachschöpferi-
sche Kraft. Eine ganze Anzahl von historischenFach-

termini hat erst durch ihn einen Weg aus der Sprache
der Fachgelehrten in den Sprachschatz der Gebilde-

ten gefunden: Staatenbund, Staatsvorteil, Staatsin-

teresse, Reichssystem usw.15

Die Hohe Carischule

als geistige Heimat des Historikers Schiller

Erstaunlicherweise wurde der Einfluss, den die

Hohe Carlsschule und ihre Lehrer auf Schillers

Geschichtsdenken hatten, bis zu Benno von Wieses

Schillerbiografie nur wenig beachtet.16 Noch heute

meint man, Schillers Zugang zum Stoff seiner histo-

rischen Arbeiten sei unter dem Eindruck der bürger-
gesellschaftlich inspirierten Geschichtsschreibung
entstanden, wie sie im Gefolge der niederländischen

und englischen Revolution aufkam. 17 Dies ignoriert,
dass Schiller bereits vor seinen eigenen Studien eine

vorzügliche, für Deutschland fast einmalige Ausbil-

dung in Geschichte an der Hohen Carlsschule genos-
sen hatte.

Die Einschätzung dieser wohl besten Bildungs-
einrichtung, über die Württemberg im 18. Jahrhun-
dert verfügte, hat sich in den letzten Jahrzehnten

positiv gewandelt. 18 Schiller hat die Akademie vom

16. Januar 1773, also rund drei Jahre nach ihrer

Gründung, bis zum 15. Dezember 1780 besucht. Sein

bitteres Urteil, das erüber die Akademie unmittelbar

nach seiner Flucht nach Mannheim aussprach, hat er

später zu Recht revidiert. 19 Schiller trat in die Akade-

mie ein, als sich die ursprüngliche Konzeption von

einem «Militär-Waisenhaus» über die «Militär-

Pflanzschule» (1771) bereits zur «Militärakademie»

(1773) entwickelt hatte.

Auf die großeBedeutung der von Tübingen über-

nommenen Lehrer für die geistige Prägung der Aka-

An der Hohen Carlsschule in Stuttgart erteilten den

Geschichtsunterricht die Professoren Johann Gottlieb Schott

und Friedrich Ferdinand Drück.
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demie hat bereits Robert Uhland hingewiesen.
Zunächst verbreiteten die Lehrer Jahn und Haug,
später die Tübinger MagisterSchott, Abel, Kielmann

und Nast, dieSchüler des Tübinger ProfessorsPlouc-

quet, des bedeutendsten Vertreters der Aufklärung
an der Tübinger Hochschule, die Gedanken der Auf-

klärung an der Carlsschule.20 Gerade Johann Gott-

fried Schott, nur wenige Jahre älter als Schiller, hat

als Geschichtslehrer mit seinem vorbehaltlosen Ein-

treten für die Befreiung von Tyrannei und Willkür

und eine allgemeine Toleranz wie auch mit seinem

Interesse für Universalgeschichte bereits vieles im

Keim angelegt, das sich beim späteren Historiker

Schiller finden sollte. 21 Johann Jakob Heinrich Nast

vermittelte als Vertreter neuhumanistischen Den-

kens eine lebendige Anschauung des Altertums,
wobei er in Schriften Geßners, Lessings, Winckel-

manns und Herders einführte. Christian Friedrich

Kielmann, der neben Latein und Geografie «römi-

sche Altertümer» und «Mythologie» lehrte, wollte

mit Beispielen aus der Geschichte zur Bildung des

Herzens beitragen.
22

Das Fach Geschichte wurde entsprechend der

modernen Ausrichtung der Akademie weit stärker

gepflegt als sonst an den Schulen des Landes. Der

Geschichtsunterricht setzte in den höheren Abtei-

lungen ein und wurde in den Berufsabteilungen
- mit Ausnahme der Künstler - fortgesetzt. Der

Staatsdiener sollte nicht nur eine genaue Kenntnis

der alten, sondern auch der neueren Geschichte

haben, um daraus die staatspolitischen und recht-

lichen Verhältnisse verstehen zu können. Der Unter-

richt begann mit der Schilderung jedes großen Mannes

in jedem Zeitalter, leitete dann zum Altertum über

und verbreitete sich dann in Darstellungen des

17. und 18. Jahrhunderts, sodass ein Schüler der

Carlsschule während seines Lehrgangs das gesamte
Gebiet der Geschichte durchwanderte. 1773 wurden

als Spezialgebiet die württembergische Geschichte,
1774 auch Statistik im damaligen weiten Verständnis

des Faches als einer umfassenden Landeskunde auf-

genommen.
23

Den Geschichtsunterricht erteilten die Professo-

ren Johann Gottlieb Schott und Friedrich Ferdinand

Drück. Schott übernahm Mittelalter und Neuzeit,
Drück die alte Geschichte. Weiterhinhatte jeder Pro-

fessor der Anstalt auch die historischen Aspekte
seines Faches zu berücksichtigen. Die juristischen
Professoren erteilten Vorlesungen über Reichsge-
schichte. Schott und Drück galten in ihrem Fach als

so hervorragende Vertreter, wie sie selbst die Univer-

sität Tübingen nicht besaß.

Anfang 1779 wurde ihnen der Professor am Stutt-

garter Gymnasium, Konsistorialrat Johann Friedrich

Lebret, beigegeben. Er hatte den Herzog Carl Eugen
zwischen 1775 und 1779 wiederholt auf seinen Rei-

sen nach Italien, England, Frankreich und die

Niederlande begleitet. Er hatte eine mehrbändige
Staatengeschichte von Venedig herausgegeben, auch

eine Geschichte von Italien und hatte sich durch die

Herausgabe eines Magazins der Staats- und Kirchen-

geschichte einen Namen gemacht. Ein Zeichen seiner

Wertschätzung war es, dass ihn zahlreiche auslän-

dische gelehrte Gesellschaften zu ihrem Mitglied
gemacht hatten. Er erhielt 1779 den Auftrag, die

«Staatskunde», d. h. die Statistik an der Akademie zu

unterrichten. Rudolf Krauß nannte ihn einen der

Begründer des modernen Geschichtsstudiums in

Württemberg überhaupt. 24 Er führte die Carlsschüler

in vergleichender Methode in die politischen und

wirtschaftlichen Verhältnisse ihrerZeit ein. 25 Bislang
unklar ist, ob der Begriff des «Kollossalischen», der

großen Freiheitshandlungen in der Geschichte, von

Schiller selbst entwickelt wurde oder bereits in der

Zeit der Carlsschule angelegt war.
26

Schillers Stuttgarter medizinische Promotions-

arbeit Versuch über den Zusammenhang der tierischen

Natur des Menschen mit der geistigen27 hatte auch ein

geschichtliches Kapitel, in dem er die Individualge-
schichte mit der Universalgeschichte parallelisierte.
Im Sinne der universalistischen Aufklärungsphilo-
sophie vermied er jede Beziehung auf das Nationale.

Im Humanitätsglauben und in der Fortschrittsgesin-
nung wusste er sich mit dem Zeitalter der Aufklä-

rung einig.
Schiller ist als Historiker und als Geschichtsphilo-

soph kaum zu verstehen ohne die Grundlage, die

währendseiner Zeit an der Carlsschule gelegtwurde.

Nach einigen Jahren als Dichter konnte er mit der

Aufnahme seiner historischen Publikation und dem

Beginn der Jenaer Professur weitgehend an seine

Carlsschulzeit anknüpfen.

Schillers Antrittvorlesung in Jena:
«Zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte?»

Schillers eindrucksvollste theoretische Schrift zur

Geschichte ist seine Jenaer Antrittvorlesung: Was

heißt und zu welchem Ende studiert man Universalge-
schichte?, die er im Mai 1789 in Jena gehalten und im

November 1789 im Teutschen Merkur in erweiterter

Form drucken ließ. Der Wortlaut ist im Druck verän-

dert; aus manchen Briefen kann man schließen, wo

die Veränderungen am stärksten und substantiell

waren. 28

Begriffund Konzeption der «Universalgeschichte»
waren Schiller durch die Präsentation der Geschichte

in der Carlsschule vertraut. Sie kamen aber auch sei-
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nen eigenen Vorlieben und seinem Hang zum

«Kolossalischen» entgegen. Das Universelle indivi-

dualisierte sich in den handelnden Personen, wo es

mit der Übertragung der Idee auf die geschichtliche
Welt am materiellen Gegenstand einzelner europäi-
scher Völker spezifiziert wurde und schließlich an

der Gestalt Europas als Einheit in der Vielfalt zur

Anschauung kam.29

Das Studium der Geschichte erlaubt, ein Feld zu

durchwandern, das dem denkenden Betrachter so viele

Gegenstände des Unterrichts, dem tätigen Weltmann so

herrliche Muster zur Nachahmung, dem Philosophen so

wichtige Aufschlüsse und jedem ohne Unterschied so rei-

che Quellen des edelsten Vergnügens eröffne - das große
Feld der allgemeinen Geschichte. Geschichte erschien

als eine alles einschließende Größe: Fruchtbar und

weit umfassend ist das Gebiet der Geschichte; in ihrem

Kreise liegt die ganze moralische Welt. Sie begleitet den

Menschen mit seinem ganzen Leben. Vor ihr hat er

sich in seinem Bemühen, sich als Mensch auszubil-

den, zu rechtfertigen.
In der heutigen Situation, in der der Wert eines

Studiums fast alleine daran gemessen wird, in wel-

chem Maße es «berufsfähig» macht, mag Schillers

Unterscheidung zwischen dem «Brotgelehrten» und

dem «philosophischen Kopf» nachdenkenswert

erscheinen: BeklagenswerterMensch, der mit dem edels-

ten aller Werkzeuge, mit Wissenschaft und Kunst, nichts

Höheres will und ausrichtet als der Taglöhner mit dem

schlechtesten! der im Reiche der vollkommensten Freiheit

eine Sklavenseele mit sich herumträgt! Noch beklagens-
werter aber ist der junge Mann von Genie, dessen natür-

lich schöner Gang durch schädliche Lehren und Muster

aufdiesen traurigen Abweg verlenkt wird, der sich über-

reden ließ, für seinen künftigen Beruf mit dieser kümmer-

Uchen Genauigkeit zu sammeln. Bald wird seine Berufs-
wissenschaft als ein Stückwerk ihn anekeln; Wünsche

werden in ihm aufwachen, die sie nicht zu befriedigen

mag, sein Genie wird sich gegen seine Bestimmung auf-
lehnen.

In ganz anderer Weise geht der idealistisch gese-
hene «philosophische Kopf» mit seiner Wissenschaft

um. Alle seine Bestrebungen sind auf ein einheit-

liches Wissen vom Ganzen, vom Wesen der Dinge
und Menschen gerichtet. Seine edle Ungeduld kann

nicht ruhen, bis alle seine Begriffe sich zu einem harmoni-

schen Ganzen sich geordnet haben, bis er im Mittelpunkt
seiner Wissenschaft steht (...) Durch immer neue und

immerschönere Gedankenformen schreitet der philosophi-
sche Geist zu höherer Vortrefflichkeit fort, wenn der Brot-

gelehrte in ewigem Stillstand das unfruchtbare Einerlei

seiner Schulbegriffe hütet. Schiller war zu dieser Sicht

der Geschichte durch die Lektüre einiger Kant-Auf-

sätze in der Berliner Monatsschrift angeregt, darun-

ter der Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbür-

gerlicher Absicht (1784). 30

Die Geschichte selbst beschrieb für Schiller den

Weg vom primitiven Naturvolk zum veredelten

Menschenvolk. Die Wilden Amerikas und Afrikas

sind gleichzusetzen mit den primitiven Zuständen,
die die Römer in Germanien vorfanden. An seinem

eigenen Zeitalter pries Schiller Forschrift und Zivili-

sation. Der Fleiß des Menschen habe die Erde urbar

gemacht und den widerstrebenden Boden durch sein

Beharren und seine Geschicklichkeit überwunden. Zivili-

sation, Freiheit, Gleichheit und Friede bestimmten

die Gegenwart. Die europäische Zivilisation habe

Asien bessere Zustände gebracht, so wie der Euro-

päer die Vorzüge Asiens nach Europa vermittelte.

Die Schranken sind durchbrochen, welche Staaten und
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Nationen in feindseligem Egoismus absonderten. Alle

denkenden Köpfe verknüpft jetzt ein weltbürgerliches
Band, und alles Licht seines Jahrhunderts kann nunmehr

den Geist eines neuen Galilei und Erasmus bescheinen.

Alles Böse war der barbarische Überrest früherer

Zustände. Schiller nahm, zwei Jahre vor dem Aus-

bruch desErsten Koalitionskrieges und einer Kriegs-
periode von mehr als zwei Jahrzehnten, Züge des

auch von Kant vertretenen Bildes eines ewigen Frie-

dens auf. Endlich unsere Staaten - mit welcher Innigkeit,
mit welcher Kunst sind sie ineinanderverschlungen! (...)

Den Frieden hütet jetzt ein ewig geharnischterKrieg, und

die Selbstliebe eines Staates setzt ihn zum Wächter über

den Wohlstaat des anderen. Die europäische Staatenfami-
lie scheint in eine große Familie verwandelt. Die Hausge-
nossen können einander anfeinden, aber hoffentlich nicht

mehr zerfleischen»
In seinem Geschichtsbild zeigt sich Schiller

bestimmt von einer idealistischen Aufklärungsphi-
losophie. Der Mensch war in seinen Fertigkeiten,
Kunsttrieben und Erfahrungen, dem Schöpfen der

Vernunft bestimmt durch den Fortschritt, der in ihm

im Verlauf weniger Jahrtausende angepflanzt wor-

den war. Die Weltgeschichte aber war es, die es

erlaubt, die Ursachen und den Weg des Menschen

vom ungeselligen Höhlenbewohner zum geistrei-
chen Denker und gebildeten Weltmann zu erkennen

und zu erklären. Sowohl die Unterschiede innerhalb

gleicher Landschaften als die gleichzeitige Verschie-

denheit von Sitten und Gebräuchen auf einem Kon-

tinent werden von der Geschichte als belehrendes

Bild dargeboten.
Zur Erklärung aller dieser Entwicklungen und

Unterschiedebedarf es der Universalgeschichte. Der

eigene Zustand der Nationalkultur, der Sprache der

Sitte, der bürgerlichen Vorteile, das Maß an Gewis-

sensfreiheit, das Schillers Gegenwart genoß, all dies

sah Schiller als Resultat aller vorhergegangenen Weltbe-

gebenheiten. Die ganze Weltgeschichte war nötig, um

die spezielleZeitsituation zu erklären.Die Geschichte

liefert das Muster für das Verständnis der Gegen-
wart. Der Mensch erscheint als der Schuldner vergan-

gener Jahrhunderte. Wirklich erkennen kann dieses

Ganze aber nur der unendliche Verstand. Dem Men-

schen sind in der Erkenntnis der Universalgeschichte
engere Grenzen gesetzt.

Die Erkenntnis der Geschichte ist nicht frei

zugänglich. Der Zugang wird bestimmt durch die

Überlieferung der Quellen, die je nach Epochen
unterschiedlich sind. Die erste Epoche vor der Ent-

stehung der Sprache ist für die historische Erkennt-

nis verloren. Auch dort, wo Geschehenes nur durch

mündliche Sage und lebendige Tradition überliefert

ist, besteht so wenig Zuverlässigkeit, dass diese

zweite Epoche kaum Stoff für die Universalge-
schichte liefert. Die dritte Epoche ist gekennzeichnet
durch die Erfindung der Schrift, die aber auch nicht

unvergänglich ist. Unzählig viele Denkmäler des Alter-

tums haben Zeit und Zufälle zerstört, und nur wenige
Trümmer haben sich aus der Vorwelt in die Zeiten der

Buchdruckerkunst gerettet. Auch der größte Teil der

schriftlichen Überlieferung ist für die Weltgeschichte
verloren. Und schließlich: Die überlieferten Quellen
sind parteiisch, sie sind durch die Leidenschaft,
durch den Unverstand und sogar durch das Genie

ihrer Verfasser verunstaltetund unkennbar gemacht.
Das Mißtrauen erwacht bei dem ältesten historischen

Denkmal, und es verläßt uns nicht einmal bei einer Chro-

nik des heutigen Tages.
Was aber bleibt angesichts einer solchen vernich-

tenden Quellenkritik als Stoff für eine Universalge-
schichte im Sinne Schillers? Die Aufgabe des Univer-

salhistorikers in seiner Sicht ist es, von seiner

Gegenwart auszugehen und diejenigen Elemente

aus der Vergangenheit auszuwählen, welche auf die

heutige Gestalt der Welt und den Zustand der jetzt leben-

den Generation einen wesentlichen, unwidersprechlichen
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und leicht zu verfolgenden Einfluß gehabt haben. Die

Weltgeschichte bildet den Gegenpol zum Beginn der

Geschichte. Alle Ereignisse sind vom Universalhis-

toriker, rückwärts schreitend, in ihrem Bezug auf

seine Gegenwart zu beschreiben, zu erklärenund zu

verstehen. Wenn er dann, seine Gegenwart verste-

hend, am Anfang angekommen ist, nicht am Anfang
der Dinge, sondern am Anfang der Quellen, dann

hat er den Maßstab, aus der Fülle des Vergangenen
die relevanten Begebnisse auszuwählen und vor-

wärts schreitend wieder zum neuesten Zeitalter

herunterzusteigen. Dies ist die Weltgeschichte.
Deren Erkenntnis aber muss, wegen der Unter-

schiedlichkeit und des teilweisen Mangels an Quel-

len, unterschiedlich sein. Es ist daher zwischen dem

Gang der «Welt» und dem Gang der «Weltgeschichte» ein

merkliches Mißverhältnis sichtbar. Eine reine Ereignis-
geschichte, selbst in Bezug auf die Gegenwart, ist

daher lückenhaft und kann als ein Aggregat von

Bruchstücken nie den Namen einer Wissenschaft verdie-

nen. Daher ist der philosophische Verstand nötig, damit

er diese Bruchstücke durchkünstliche Bindungsglie-
der verkettet. Erst dadurch wird das Aggregat zum

System, zu einem vernunftmäßig zusammenhängenden
Ganzen. Aus der Darstellung der Geschichte muss

die Gleichförmigkeit und unveränderliche Einheit der

Naturgesetze und des menschlichen Gemüts sichtbar wer-

den, die die Ereignisse des Altertums mit denen der

Gegenwart zusammenschließt. Die Beschäftigung
mit der Geschichte muss zur Erkenntnis der Idee

führen, die hinter den Ereignissen steht. Der Histori-

ker nimmt die Harmonie des Verstandes aus sich

selbst heraus und verpflanzt sie in die Ordnung der

Dinge, das heißt, er bringt einen vernünftigen Zweck in

den Gang der «Welt» und ein teleologisches Prinzip in die

«Weltgeschichte». Nicht darum, wie es später Ranke

formulieren sollte, zu erkennen, wie es eigentlich
gewesen sei, solle es dem Historiker gehen, sondern

er soll den Sinn der Geschichte im Lichte der Ver-

nunft erklären. Diejenige Interpretation ist als rich-

tige aufzufassen, welche dem Verstände die höhere

Befriedigung und dem Herzen die größere Glückseligkeit
anzubieten hat.

Was aberkeine Nation des Altertums besaß, selbst

nicht in ihrer schönsten Epoche, war die Menschen-

freiheit, von keiner wandelbaren Form der Verfassung,
von keiner Staatserschütterung abhängig, auf dem festen
Grund der Vernunft und Billigkeit ruhend. Der Leitfa-

den in Schillers gedruckter Form seiner Antrittsvor-

lesung war der von Leibniz herkommende Perfekti-

bilitätsgedanke, die Annahme einer unbegrenzten

Verbesserungsfähigkeit des Menschengeschlechtes,
wie sie auch von Lessing hin bis Fichte und Hegel
vertreten wurde. 31

Despotismus gegen Freiheitssinn -

Schiller als Geschichtsschreiber

Schillers Stärke als Historiker lag sicher in seiner

Fähigkeit, geschichtliche Sachverhalte sprachlich zu

gestalten. Wenn man sich vor Augen hält, dass die

deutsche Sprache als Literatursprache erst wieder

im Entstehen war, dass die großen historiographi-
schen Werke etwa eines Ranke noch nicht geschrie-
ben waren, dass Schiller für den Dreißigjährigen
Krieg nicht auf ein großes deutschsprachiges Vorbild

zurückgreifen konnte, dann wird seine Leistung um

so eindrucksvoller. Heinrich Ritter von Srbik, selbst

Verfasser einer Deutschen Geschichte, lobte Schillers

schwungvolle, poetische Sprache, seine meisterhaf-

ten Charakterschilderungen und sein psychologi-
sches Interesse für den großen Einzelnen.32 Schiller
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habe sich nicht - so Edgar Bonjour - mit der bloßen

Aufschüttung von Tatsachengeröll, der bloßen An-

einanderreihung von Fakten begnügt. Er wählte aus

und schuf nach der so gewonnenen Grundversion

sein Geschichtsgemälde. Schiller ließ seine eigene
Vorstellungskraft von einem historischen Stoff anre-

gen.
33 In diesem Sinne reproduzierte er nicht nur,

sondern konstruierte mit seiner nachschaffenden

Phantasie, als schöpferischerKopf. Und damit zählt er

in seinem Sinne unter die großen Historiker, die mit

der Wunderkraft ihres eingeborenen Vorstellungssinnes
dem Gewesenen Ton und Farbe verliehen, das Irrationale

der Wirklichkeit zum Klingen gebracht und mit ihrer

Sprachgewalt das Unbegrenzbare versunkenen Lebens in

Worte gebannt haben. Er vertrat damit eine Auffas-

sung von Geschichte, die sich etwa auch bei Jacob
Burckhardt fand: Die Geschichte ist mir noch immer

Poesie. 34

Es ist unbestreitbar, dass Schiller mit einer Grund-

idee an seinen Stoff heranging, dernicht zeitentspre-
chend war. Der Gedanke der politischen und geisti-
gen Freiheit im Sinne des 18. Jahrhunderts war die

Leitidee, unter der Schiller auch den siegreichen

Kampf der Niederländer sah. Dieser Kampf erschien

als ein Einsatz für Vernunft, Freiheit und Humanität

und bedeutete so eine dauernde Verpflichtung für

die Menschheit. Der Historiker, der ihn beschrieb,

sollte damit die Gegenwart belehren und zur Nach-

ahmung anspornen. Dies war ein anachronistischer

Weg, an den historischen Stoffheranzugehen. Anma-

ßung der Fürstengewalt und der Kampf um Natur-

rechte waren sicher nicht die dominierendenMotive

im Geschehen des 16. Jahrhunderts. König Philipp
wurde zur Personifikation des Bösen, das niederlän-

dische Volk erschien im vollen Glanz der Idealität

schwelgend von den üppigen Früchten eines gesegneten
Fleißes, wachsamauf Gesetze, dieseine Wohltäter waren.

35

Eine solche auf Oppositionen aufgebaute Ge-

schichtsschreibung musste zu einer Darstellung des

Triumphs der sittlichen Vernunft in der Geschichte

werden. Die Freiheitsidee, die in diesem Kampf
sichtbar wurde, hatte nicht nur politisch-geschicht-
liche, sondern auch ethisch-religiöseBedeutung.

Allerdings war die Durcharbeitung des Stoffes

sowohl in der Geschichte des Abfalls der Niederlande

wie auch in der Geschichte des Dreißigjährigen Krieges
eine andere, als die jeweiligenEinleitungen es erwar-

ten ließen.36 Die Gegenüberstellung von Despotie
undFreiheit wurde im Laufe der historischen Erzäh-

lung aufgegeben, zurückgedrängt und verwischt.

Schillers Darstellung kulminierte nicht im siegrei-
chen Triumph der Aufständischen, sondern brach

mit dem Erscheinen Albas in Brüssel, mit der Gefan-

gennahme Egmonts und Hoornes, mit der Abdan-

kung Margaretes von Parma und der Übernahme

der Statthalterschaft durch Alba ab. Die Personen

erschienen in ihren Motiven differenziert, vielschich-

tig, das holländische Volk nicht nur von Freiheitsbe-

wegungen inspiriert, sondern auch von Korruption
und Intrige. 37 Der Geschichtsschreiber in Schiller

gewann während seines Werkes die Oberhand über

den emphatischen Geschichtsphilosophen.38 Es ent-

stand eine Geschichtskonzeption, in der der Dualis-

mus von Gut und Böse, von Idee und historischer

Realisierung, von Vernunft und Empirie eigentüm-
lich in der Schwebe blieben. In der Darstellung der

konfessionellen Spannungen in den Niederlanden

wurden Recht und Unrecht der streitenden Parteien

differenziert gesehen: Die katholische Religion wird im

Ganzen mehr für ein Künstlervolk, die protestantische
mehrfür ein Kaufmannsvolk taugen. 39

Als wichtige historische Kategorie erschien nun

bei Schiller die «Nemesis», das allgemeine Gesetz,
die Göttin der Gerechtigkeit, eine Vorstellung, die er

derEinwirkung Herders verdankt. 40 Die Nemesis bei

Schiller ist nicht eine moralische, sondern weit mehr

eine religiöse Kategorie, die immer auf eine höhere

Ordnung der Dinge verweist, aber im Menschen

selbst wirksam ist. Der Mensch ist aufgefordert, sich

in den gesellschaftlichen Prozess des ständigen Ver-

fallens und der Neubildung von Ordnungen einzu-

mischen. In seinem Bemühen um die Realisierung
menschlicher Freiheit steht der Mensch in einer

Gebundenheit, die ihn fesselnd zurückwirft.

In diesem Zusammenhang ist der Wandel von

Schillers Einstellung zum Mittelalter von Interesse.

Ähnlich wie die verbreiteteGeschichtsschreibung sei-

ner Zeit - Voltaire, Schlözer, Robertson und Gibbon

- teilte er die Verachtung der «dunklen Zeiten» als

einer Epoche der Unfreiheit und Rechtlosigkeit, die

umso trüber erschien, wenn man sie vor der Folie von

Schillers eigenem Jahrhundert betrachtete, in dem

erstmals in der Weltgeschichte Freiheit und Kultur

vereinigt werden konnten. Es war nur unverständ-

lich, warum die Menschheit seit dem Zusammen-

bruch des römischen Staates vom 4. bis zum 16. Jahr-
hundert eine so langeZeitspanne durchlaufenmusste,
bis die späte Vernunft sich mit der frühenFreiheit ver-

einen konnte. Schiller kam dabei zu einer etwas

gezwungenen Rechtfertigung des Mittelalters: Ruhe

sei die Bedingung zur Entwicklung der Kultur. Nichts

aber sei der Freiheit gefährlicher als die Ruhe. Die

Völker der Antike hätten sich ihre kulturelle Blüte um

den Preis einer durch den Despotismus garantierten
Ruhe erkauft. Die Antike sei den Weg gegangen, die

«Kultur» auf Kosten der «Freiheit» zu erkaufen. Wie

weit dieses Mittelalterbild durch die Carlsschule ver-

mittelt worden ist, bleibt noch zu untersuchen.
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Mit derErfahrung der FranzösischenRevolution,
die die eigene Gegenwart in weniger strahlendem

Glanz erscheinen ließ, änderte sich auch Schillers

Mittelalterbild. Es war nunmehr nicht ein dunkles

Zeitalter, das im Hinblick auf eine vernünftige
Geschichte eine Rechtfertigung fand, sondern es

erlangte seine Würde durch die in ihm wirkenden

heroischen Menschen.41

In einem Sinne aber blieb das Mittelalter in Oppo-
sition zu Schillers Auffassung von der Neuzeit. In

seiner Darstellung der Geschichte des Dreißigjährigen

Krieges beurteilte er seinen Gegenstand aus der über-

leitenden Funktion zwischen Mittelalter und Gegen-
wart. Das Mittelalter stand für Kaisertum, Despotis-
mus, Katholizismus, Unterdrückung und Willkür,

die Neuzeit für Stände und Staatsverfassung, Protes-

tantismus, Freiheit und Gerechtigkeit. Die Reforma-

tion sah er als religiöses Ereignis, doch wichtiger war

ihm ihre Funktion, einem neuen europäischen Staa-

tensystem den Weg zu bahnen. Das Ergebnis dieses

Prozesses war die Freiheit souveräner Staaten und

Völker, die Vorbedingung für jene ökumenische

Staatenföderation, die im politischen Universalis-

mus der Aufklärung gipfelte.42 Zu der geschichtli-
chen Macht, die einer christlichen Universalmonar-

chie noch im Zeitalter des Barocks innewohnte, hat

er, wie etwa die Forschungen Srbiks gezeigt haben,
keinen Zugang. Für ihn war das Kaisertum nur eine

von Rom her erzwungene Institution und eine Tar-

nung persönlichen Machtstrebens.43

Schillers Darstellung des Dreißigjährigen Krieges
war vom Willen zur dramatischen Gestaltung getra-
gen. Die einzelnen Bücher waren nicht nach sachli-

chen Gesichtspunkten gegliedert (etwa der böhmi-

sche Krieg 1618/23, der dänisch-niedersächsische

1625/29, der schwedische 1630/ 35, der schwedisch-

französische 1635/48), sondern sie endeten jeweils
mit einer Schlacht, die die Möglichkeit zu einem dra-

matischen Ausblick bot. Das erste Buch endet mit

der Schlacht am Weißen Berg, das zweite mit der

Schlacht bei Breitenfeld, das dritte mit der Schlacht

von Lützen, das vierte endet mit dem Tod Wallen-

steins und das letzte behandelt summarisch die

Ereignisse bis 1648.

Schillers Interesse lag dabei nicht so sehr auf den

übergeordneten Ideen und Kämpfen, sondern weit

mehrauf den Gestalten undEreignissen. Höchst dif-

ferenziert werden dabei die Hauptpersonen geschil-
dert. Natürlich ist Gustav Adolfnoch der Retter des

deutschen Protestantismus, aber nur, weil das Schick-

sal ihm vergönnte zu sterben, bevor er - zum unge-
rechten Eroberer geworden - der Versuchung der

nackten Machtausübung verfallen konnte. Wallen-

stein wird zwar zum Verbrecher, muss aufgrund sei-

ner verletzten Ehre zum Verbrecher werden, aber er

steht in der unheimlichen Schuldverflechtung alles

menschlichen Handelns. Sein Verrat, der geplante
Übertritt zu den Schweden, wird im Zusammenhang
mit einer politisch-moralischen Konstellation gese-
hen. Den Zwiespalt aber erklärt der Geschichts-

schreiber, nicht Wallenstein selbst im Monolog spä-
ter im Drama. 44 Das Böse und das Gute im Menschen

sind in dieser Sicht kaum noch zu trennen. Gustav

Adolf musste die Vereinigung von Reinheit und

Macht in seiner Person mit einem frühenTod bezah-

len. Wallenstein wurde durch den Zugriff der stra-

fenden Gerechtigkeit in eine tragische Sphäre geho-
ben und damit seinem zwielichthaften Leben ein

reinigender Sinn gegeben.

Wilhelm Teil und Schwur auf dem Rütli -

Durch Dichtung wird historische Wirklichkeit geschaffen

Schiller war nicht nur als Historiker in der Verbrei-

tung von Geschichte wirksam. Seine poetische Dar-

stellung Wallensteins in seinem Drama kommt der

historischen Persönlichkeit nahe. Im Theater schim-

mert die historische Wahrheit des Geschehens teil-

weise besser durch als in manchen geschichtlichen
Darstellungen aus Schillers Zeit.

Am 9. September 1792 beschloss die Nationalversammlung in

Paris, Friedrich Schiller mit dem Titel eines Citoyen Francois
zu ehren, ihn zum französischen Bürger zu ernennen.
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Noch stärker ist Schiller - sicher ungewollt - die

Verwandlung von poetischer Darstellung zur

geglaubten Geschichte durch das Drama Wilhelm Teil

gelungen. Schillers Drama, weit mehr als die Dar-

stellung des Schweizer Historikers Johannes von

Müller, machte die Landschaft am Vierwaldstätter

See zum mythischen Herz der Schweiz und diese mit-

samt ihrem Teil zum Mythos republikanischer Freiheit.

Die Schweizerreisenden besuchten gerne «die Stätten, wo

einst die Unsterblichen wandelten.»45 Diese Reisenden

hatten einen entscheidenden Anteil daran, dass der

Tellmythos über den Kreis der historisch Interessier-

ten hinaus Verbreitung fand. Der Tellmythos und

seine poetische Verwandlung bei Schiller wurden

eins, die Landschaft zum realen Theater.

Goethe besuchte die wichtigsten Orte auf den

Spuren Teils. Gegen zwey dem Gründli über wo die 3

Tellen schwuren darauf an der Tellen Platte, wo Teil aus

sprang. Darauf3 Uhr in Flüely wo er eingeschifft ward. 4

Uhr in Aldorf [sic!] wo er den Apfel abschoß.46 Manche

nahmen den Teil mit, um ihn an den Originalschau-
plätzen zu lesen. Jetzt sind wir endlich auf dem See, der

Himmel hell und klar; da wird Schiller hervorgeholt, und

sein Teil mit Andacht gelesen; den hier ist der Ort dafür. 47

Der Unterschied zwischen Schillers Dichtung und

der tatsächlichen Geschichte verwischte sich zuneh-

mend. Die Dichtung wandelte sich zur historischen

Wahrheit.

Die Landschaft um den Vierwaldstätter See

wurde im Verlaufe des 19. Jahrhunderts musealisiert.

Neben verschiedenen Teil-Kapellen entstand die

Hohle Gasse, die Teil-Platte, das Teil-Denkmal in Alt-

dorf, und das Teil-Geburtshaus wurde als Museum

eingerichtet. Die Rütli-Ebene, der Geburtsort der

Schweizer Freiheit aber, wurde zum Sammelplatz des

Schweizer Widerstandwillens in der Zeit des Dritten

Reiches. Gerade an der Sichtweise der Reisenden auf

das Schweizer Volk im 19. Jahrhundert wird deut-

lich, dass der Dichter Schiller in der Kreation und

scheinbaren Rekonstruktion historischer Wirklich-

keit wirksamer war als der Historiker. Die beiden

Grafen Stollberg schrieben in ihrer 1822 erschiene-

nen Reisebeschreibung: Ein freies, offenes Wesen leuch-

tet aus dem Betragen dieses edlen und schönen Volkes,

welches in seinen Bergen mit natürlichen, freundlichem
und edlem Anstande jene Tugend übt, die, schon entartet,

der Römer und der Grieche in den Städten suchte.® Die

historischen Feiern zu den Anfängen der Schweizer

Eidgenossenschaft im Jahre 1991 waren zum großen
Teil der Versuch, gegen die von Johannesvon Müller

und von Schiller geschaffene «geschichtliche» Reali-

tät anzuschreiben und die geschichtlichen Fakten

von der übermächtigen Deutung Schillers zu

befreien. 49
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Im Falle der Schweiz ist Schillers Wirkung als

Dichter zur Schaffung historischer Realität evident.

Es wäre zu fragen, wie groß sie im Falle seines Wal-

lenstein, seines Fiesko, seines Don Carlos ist. Ist man

nicht immer wieder geneigt, in einer Aufführung
von Kabale und Liebe die «Wahrheit» der Epoche Carl

Eugens in Württemberg zu empfinden, unabhängig
davon, wie viele differenzierende Biographien und

Detailuntersuchungen in der Zwischenzeit erschie-

nen sind?

Schiller wurde in seiner Geschichtsauffassung
und seiner historischen Konzeption - um dies noch-

mals zu betonen - nachhaltig geprägt durch seine

Zeit als Schüler an der Hohen Carlsschule. Die

Absage an den Despotismus, die Erkenntnis mensch-

licher Größe in den Handlungen von Staatsmännern

und Feldherren, der Blick auf das weltbeherrschende

Capitol undauf jene Männer, die Welten erschaffen und

Welten zerstören, all dies wurde in der Zeit der Carls-

schule geweckt.50 Als Historiker im eigentlichen Sinn

wirkte er nur wenige Jahre, in der Zeit zwischen 1787

und 1792. Höhepunkt war seine Tätigkeit als Profes-

sor in Jena, wo er in seiner Antrittsvorlesung Gedan-

ken formuliert, die trotz ihrer Zeitgebundenheit Uni-

versitätsreformerbis heute bewegen können.

Seine beiden Hauptwerke waren die Geschichte

des Abfalls der Niederlande und die Geschichte des Drei-

ßigjährigen Krieges. Mit ihnen haben sich im Laufe

der Zeit zahlreiche Historiker auseinandergesetzt,
die Schiller als Historiker gerechtwerden wollten. Er

war sicher kein Geschichtsschreiber im Sinne der

modernen kritischen Schulen der Mauriner oder der

Bollanisten, sondern er sah die Aufgabe des Histori-

kers darin, Geschichte unter Benützung der aktuel-

len Literatur und der erreichbaren gedrucktenQuel-
len fesselnd zu erzählen. In dieser Kunst, meinte

Schiller selbstbewusst, in Deutschland einen der ers-

ten Plätze erreichen zu können. Zu wenig wurde bis-

her gesehen, dass er mit seinem dramatischen Werk

auch Geschichte als gestaltete Vergangenheit schuf. Im

19. Jahrhundert hat man sich dieser idealisierten Ver-

gangenheit gerne hingegeben, ja die Realität auch

nach ihr gestaltet.
Schiller arbeitete nicht nur als Historiker. Seine

Geschichtsauffassungwar in starkemMaße philoso-
phisch geprägt. Er fand sich in einer Spannung zwi-

schen Kant und Montesquieu, die sich in der Frage
nach der Bedeutung der Gesetze für die Geschichte

der Menschheit äußerte.51

Die Frage, schon an der Hohen Carlsschule ent-

wickelt, wie die Freiheit und damit das Menschsein

vor der alles versklavenden und alle Sittlichkeit

entmächtigenden Notwendigkeit gerettet werden

könne, beschäftigte ihn als Dichter, als Philosoph wie

als Historiker und schloss damit Schillers Oeuvre

zusammen.

Titelblatt und Titel-

kupfer des Schiller-

schen Schauspiels
«Wilhelm Teil», das

in Weimar urauf-
geführt wurde.
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